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Scherzhafter Herbstestrost
Wem: der Sonne Huld geringern
Abglanz auf die Erde schickt,
Uiiü der Herbst mit dürren Fingern
Arme letzte Blume knickt—

Wenn der Wind unsanften Mundes
Ueber Wald und Wiese haucht,
Und der Mond sein kaltes rundes
Nachtgesicht aus Wolken taucht —

Fühlt die Seele sich verlassen,
Denn die Welt scheint trostlos-arm:
Doch es gilt, Vertramr zu fassen.
Abzutun den Gram und Harm.

Kein Geheimiris ist dahinter,
Liebe Seele — sei getrost,
Denn du weißt: nach jedem Winter,
Tu er noch so sehr erbost —

Treten , treu nach dem Kalender,
Lenz und Sommer wieder her;
Drum auf diese Freudenspender
Hoffe, Herz und nimms nicht schwer!

Richard Zoozmann

Hus Well unci Melden
Wenn die langen Abende kommen herrscht im Kinderzim¬

mer oft recht böse Langeweile. Die Kinder sind mißmutig,
denn sie wissen sich nicht zu beschäftigen. Alle Spielsachen
sind gründlich abgespielt, die Bücher ausgelesen und im
Freien ist kein Aufenthalt mehr. Gebannt ans Zimmer, reiht
sich ein langer Tag und Abend an den anderen, ohne daß die
vielen Stunden einigermaßen reizvoll ansgefüllt werden
könnten. Da ist es Beruf einer echten warmherzigen Haus¬
mutter , ihren Kindern nicht nur ein guter Berater zu sein,
sondern ihnen auch durch Erzählen einer Geschichte, durch An¬
leitung zu einem neuen Spiel oder einer neuen Beschäftigung
kleine Freuden zu bereiten. Durchs ganze Leben - hindurch
haben sich große Männer solcher Abendstunden im trauter:
Familienkreise, da sie noch ein Kind waren, erinnert , und aus
dieser sonnigen Erinnerung Kraft zu neuen, großen Taten
oder Trost in schweren Leidensstunden gefunden! Darum , ihr
Eltern , besonders ihr Mütter : Sucht den vielgerühmten
Zauber des deutschen Hauses zu erhalten und pflegt in den
Herzen eurer Kinder die Freuden , die ein Elternhaus — nur
ein Elternhaus — zu geben vermag!

Das Schicksal eines Kaiserbenkmals. In einem Schuppen
des Spandauer Nordhafens wurde seit längerer Zeit ein
Denkmal Kaiser Friedrich III. „aufbewahrt ", das im Jahr 1929
wegen des Neubaues der Charlottenburger Brücke seinen
Ehrenplatz verloren hatte . Ueber den weiteren Berbleib die¬
ses Denkmals entstand jetzt ein lebhafter Kampf, denn die aus
Sozialdemokraten und Kommunisten bestehende Linksmehr¬
heit der Spandauer Bezirksversammlung hatte die Einschrot-
tung dieses Denkmals beschlossen und der Berliner Magistrat
hatte sich in der Angelegenheit desinteressiert erklärt . Die
Denkmalsstürmer hatten jedoch nicht mit der Rechtslage ge¬
rechnet und ebensowenig mit dem Votum des Oberpräsidenten
der Provinz Brandenburg , der sich an den Provinzialkonser¬
vator wandte. Dieser sprach sich ebenfalls gegen die „Verwer¬
tung" des Denkmals aus . Die Rechtslage gestatte nicht, den

Beschluß der Bezirksversammlung auf Einschrottung auszu¬
führen. Es handele sich um eine Stiftung , die privatrechtlich
eine Schenkung darstelle mit der Verpflichtung, das Denkmal
aufzufteUen und in Stand zu halten. Zn rechtsgerichteten
Kreisen Spandaus sind auf Grund dieser Entscheidung nun¬
mehr Bemühungen im Gange, die notwendigen Mittel zur
Wiederaufrichtung des Kaiser-Friedrich-Denkmals an einem
würdigen Platz aufzubringen.

Druckluftbremsen für Flugzeuge. Bekanntlich braucht jedes
Flugzeug nach der Landung eine gewisse Auslaufstrecke, ehe
es zum Stehen kommt. Bei Ben modernen, schweren und
schnellen Groß -Verkehrsflugzeugen ist die Länge dieser Aus¬
laufstrecke recht beträchtlich, Ire oeträgt bei Windstille oft meh¬
rere hundert Nieter. Das zwingt eurerseits zur Anlage sehr
großer und entsprechend kostspieliger Flug Häsen, andererseits
erne stärrdige Gefahrenquelle für den Fall einer Notlandung
in ungünstigem Gelände, wenn keirie genügend große und
glatte Ausrollfläche zur Verfügung steht. Man rst deshalb
schon verhältnismäßig früh auf den Gedarrten gekommen, die
Fahrstellräder zur Verkürzung des Auslaufes mit vom Führer
betätigten Bremsen zu versehen. Die Versuche scheiterten je¬
doch lange Zeit an der Schwierigkeit, die Bremsen konstruktiv
so auszuvilden, daß ihre Bedienung mit der unbedingt nötigen
Feinfühligkeit erfolgen konnte. Man muß bedenken, daß die
Radachsen zwecks Verminderung der Landungsstöße federnd
im Fahrgestellt aufgehängt sind, wodurch die Anwendung
mechanischerBremsgänge von vornherein ausgeschlossen ist.
Vor kurzem ist nun von einer bekannten Berliner Bremfen-
Lpezialsirma eine neuartige Flugzeugbremse auf der: Markt
gebracht worden, bei der die Uebertragung der Bremskraft
mittels Druckluft erfolgt . Zur Erzeugung der Druckluft dient
ein kleiner, arr Bord des Flugzeuges mitgeführter Kompressor,
der Lurch drahtumflochtene Gummischlächemit den an den
Fahrgestellrädern angebrachten Bremszylindern in Verbin¬
dung steht. Die elastischen, nachgiebigen Schläuche behindern
das Federspiel irr keiner Weise. Zur Regelung der Bremskraft
dient eirr im Führersitz angeordneter Handhebel, durch dessen
Verstellen mehr oder weniger Druckluft in die Bremszylinüer
geleitet wird. Die Bremswirkung ist auf diese Weise außer¬
ordentlich fein abstufbar. Eine besondere Vorrichtung ermög¬
licht es ferner dem Piloten , die beiden Räder im Bedarfsfälle
verschieden stark zu bremsen, wodurch das Flugzeug auf dem
Boden eine bis dahin unbekannte Lenkfähigkeit bekommt.

Die in Verbindung mit den Junerswerken üurchgeführten
Versuche haben ergeben, daß sich der Auslauf eines Flugzeugs
durch Verwendung der beschriebenen Bremse auf etwa eirr
Drittel seiner ursprünglichen Größe vermindern läßt . Gewiß
ein bemerkenswerter Erfolg » der der neuen Erfindung baldig
Einführung bei allen größeren Flugzeugen sichern dürfte.

Der Spatzen-Dienftmann . Von einer seltenere Tierfreund¬
schaft zwischen Spatzen und dem Dienstmann Nr . 56 am Bres¬
lauer Bahnhof wird aus Breslau berichtet: Am Hauptbahn¬
hof sieht man nicht selten Licht gedrängt einige Dutzend Per¬
sonen stehen. Man vermutet einen Volksauflauf oder einen
Straßenhändler , der seine Waren anpreist. Aber nichts von
alledem. Friedlich steht dort alt und jung und sieht dem
greisen Dienstmann Wilhelm Reiske zu, wie er seine Sperlinge
füttert . Alan mutz ihn gesehen haben, den Alten, wie er sich
inmitten seiner Spatzen wohlfühlt . Sie kommen ihm auf die
Schultern , die Mütze und insbesondere auf den Arm und die
Hand geflogen, in der er immer einige von seinem Frühstück
übriggelassene Krümchen für seine Lieblinge bereit hält . Geht
er einige Schritte weiter, so hüpft und fliegt der ganze
Schwarm hinter ihm her. Ist er manchmal durch seine dienst¬
liche Tätigkeit verhindert , arr seinem Platze zu bleiben, so will
das Schimpfen und Tschilpen des kleinen gefiederten Völkchens
kein Ende nehmen, und unser Dienstmann wird von seinen
Kollegen nicht selten mit den Worten : „Willem, kumm ock.
deine Lieblinge sein wieder Lo", an seinen Platz gerufen. Aus¬

gerechnet sind es Sperlinge , die Gassenjungen unter den
Vögeln, die zu unserem Dienstmann Nr . 56 so großes Ver¬
trauen haben. Spatzen sind Wohl im allgemeinen dreist. Daß
sie aber zu Menschen so überaus zutraulich wie hier sind, steht
Wohl ganz vereinzelt oder überhaupt einzig da. Seit langem
bemühen sich auch die Kollegen des Dienstmanns um die
Günst der « patzen. Aber alle Versuche der andern schlugen
fehl. 3kur auf die Nummer 56 haben es unsere Spatzen
abgesehen. Wahrscheinlich übt die goldene Ruhe, die den
Alten auszeichnet, eine besondere Anziehungskraft auf die
munteren Gesellen aus.

Wieviel Schnellzüge verkehren auf der Deutschen Reichs¬
bahn? Im Sommerfahrplan 1931 verkehrter: täglich 952
Schnellzüge, von denen 8 Luxuszüge, 36 UO-Züge, 190 O-Züge
und 418 Eilzüge waren . Dazu traten in der Hauptreisezeit
weiter 94 Züge, darunter 74 O-Züge und 20 Eilzüge, so Laß
während dieser Zeit im ganzen 1046 schnell fahrende Züge täg¬
lich auf der Reichsbahn gefahren wurden . Während die Eil¬
züge täglich 75000 Kilometer zurücklvgken, entfielen auf die
übrigen Schnellzüge zusammen 191600 Kilometer. Demnach
stellte sich die durchschnittlicheLaufweite eines O-Zuges auf
380 und eines Eilzuges auf 180 Kilometer. In den 1046
Zügen liefen insgesamt 1085 Kurswagen , die durch Uebergang
auf andere Züge direkte Verbindungen ohne Ilmsteigen ermög¬
lichten. Darunter befanden sich 143 Speisewagen.

Warum haben wir Hunger ? „Ich habe Hunger ", sagt
man - und glaubt , Laß dies peinliche Gefühl vom leeren
Magen verursacht wird — jedenfalls ist das die am meisten
verbreitete Meinung . Seitdem genaue Untersuchungen über
den Entleerungsmechanismus vorliegen, seitdem wir mit Hilfe
der Röntgenstrahlen die Tätigkeit des Magens genau beobach¬
ten können, wissen wir aber, daß diese Ansicht durchaus nicht
zutrifft . Denn bereits 2 bis 3 Stunden nach einem nicht zu
reichlichen Frühstück ist der Magen leer, wir empfinden aber
den Hunger erst viel später. Um diese Tatsachen noch sicherer
zu beweisen, sind neuerdings Versuche gemacht worden, bei
denen der Magen mit irgendeinem Brei , der keine Nahrungs¬
mittel enthielt, gefüllt wurde. Das Hungergefühl war trotz
der Füllung des Magens erheblich. Schon durch eine Spritze
von genügender Menge Traubenzucker ist das Hungergefühl
nachhaltig zu beeinflussen. Der Traubenzucker gelangt ins
Blut , von wo aus er, bei einer bestimmten Konzentration,
das Gefühl der Sättigung hervorruft . Mit anderen Worten:
Sind genügend Nahrungsstoffe im Blut vorhanden, so bleibt
der Hunger aus . Das , kann rrur so erklärt werden, daß be¬
stimmte Bestandteile im Blute auf besondere 3bervenzellen
einen Reiz ausüben , so daß jenes uns bekannte Gefühl des
Hungers oder des Appetits nicht ausgelöst wird.
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Paul Stein steckte die Briefe zu sich und begab sich
hinab. Er traf den Professor, der gerade nach der geschlos¬
senen Abteilung gehen wollte.

„Sie können einmal die Gläser und Retorten im Labo¬
ratorium reinigen ! Ich will die Kranken Ihrer Abteilung
besuchen. Dazu benötige ich Sie nicht."

„Sehr wohl, Herr Professor."
Der Oberpfleger betrat das Sprechzimmer und durch¬

schritt es. An der Tür zum Laboratorium machte er lauschend
halt . Er hörte, wie Brauser die Tür zum Seitenflügel auf¬
schloß, eintrat und von innen versperrte.

Warum nahm ihn Bräuser heute nicht unk zu den Kran¬
ken? Was hatte er vor ? Wollte er eines oder einige seiner
Opfer in besonderer Weise unter seinen Willen zwingen? —

Er trat zurück und hin zu dem Schreibtisch. Es Lot sich
ihm bisher nachts keine Gelegenheit, etwas zu untersuchen.
Mso dann eben bei Tag ! — Er lauschte. Griff in die Tasche,
.beugte sich nieder, und bereits nach ein paar Minuten stand
sein Fach offen vor ihm. — Vorsicht war nötig ! Nichts anders
siegen! — An die Durchtriebenheit des Gegners denken! —
Der Inhalt bot nichts von Belang. Weiter! Ein zweites
Fach. Nichts! Und weiter! — Aber nirgends eine Spur,
nirgends Briefe oder Adressen. — Also der Tresor! — Aber
jetzt? — Nein. Da mußte Bräuser einmal fortgegangen sein.

Was geschah indessen mit den Unglücklichen drüben?
Wer unterlag jetzt Dräusers Zwang?

Er eilte hinaus , wollte mit seinem Schlüssel die Tür
zum Seitenflügel öffnen. Eine Frage ließ sich rasch recht-
fertigen . — Doch was war das? Der Schlüssel ging nicht
ins Schloß! Bräuser hatte seinen Schlüssel innen stecken
lassen. — Zufall oder Absicht? — Absicht sicherlich! Er wollte
auch von feinem neuen Oberpfleger jetzt nicht überrascht
werden. — Urrd wenn nun Lotte kam und Bräuser ihn dann
auch ausichlrß, was konnte dann inzwischen mit Lotte ge¬
schehen? —

Paul Stein seufzte und ging wieder hinüber ins Labo¬
ratorium , die ihm aufgetragene Arbeit zu erledigen. —

Erst nach zwei Stunden trat der Professor ein. Er er¬
schien abgespannt.

„Diese Kranken nehmen meine Nerven mit ! Ich habe
mir wieder einmal mit Nummer sechs alle Mühe gegeben.
Der Mensch wird aber täglich blöder. Ich kann dem nicht
mehr helfen."

„Der kam mir auch schon hoffnungslos vor."
„Ein Detter will ihn nächstens besuchen. Der denkt

vielleicht, dieser Idiot gehe seiner Heilung entgegen. Wird
sich schwer täuschen!"

„Der Mensch täuscht sich oft, Herr Professor."
„Wie kommen Sie mit dem Grafen aus ? War ex ge¬

stern vernünftig ?"
„Es ging. Man muß ihm eben seinen Willen lassen.

Schimpftvorte hat er mir genug an den Kopf geworfen."
„Nicht wahr ? Das ist aber zu ertragen . Wenn er jedoch

mit Stühlen um sich wirft, wird es weniger angenehm. Ich
möchte den Menschen am liebsten los sein."

„Teilen Sie es doch seinen Verwandten mit !"
„Das möchte ich auch nicht gern. — Was hatten Sie

denn übrigens jetzt für Kranke in Pflege?"
„Aehnliche Fälle ."
„Hören Sie mal. Straffer ."
„Bitte , Herr Professor."
„Wie geht es in Hamburg?"
„In Hedendal?"
„Ja ."
„Wie alle die Jahre , Herr Professor. T c en.en kom¬

men, die anderen gehen."
„Gehen?"
„Ja , ein wenig unter die Erde."
„Ach so! — Ja , ja . Unter die Erde. Manchmal über¬

legen sie es sich nur recht lange. — Und für manche ist es
doch wirklich eine Erlösung."

„Ja , eine Erlösung aus der Nacht des Wahns ."
„So ist es. — Geben Sie dem Herzkranken pünktlich

seine Pulver ?"

„Er verlangt selbst danach."
„Wird nicht mehr alt , der Mann ."

„Das wird seinen Verwandten unerwünscht sehr Man
sieht es oft gerne, wenn solche Kranke lange leben." '

„Ja . Das stimmt aber hier nicht."
Mit einem Male veränderte sich Brausers Gcsibisaus-

druck. Er fragte drängend:
„Sind Sie mit den Gläsern fertio ?"
„Nein."
„Dann beeilen Sie sich!"
De: Professor ging in sein Sprechzimmer zurück.  Bald

darauf hörte Straffer das Klappern der Schreibmaschine.
Jetzt schrieb der Professor. Was schrieb er? An wen? —
Straffer wartete etliche Minuten . Dann öffnete er rasch

die Tür und trat ein. Er hielt eine Flasche mit grüner Flüs¬
sigkeit in der Hand.

Der Professor fuhr beunruhigt auf und raffte rasch
einige Papier " zusammen.

„Was ff, denn?"
Straffer trat nahe zu ihm.
„Herr Professor, verzeihen Sie , mick interessiert die

grüne Flüssigkeit Was ist das eigentlich?"
„Ein Bindemittel . Sie können mir bald bei Versuchen

helfen. Aber jetzt stören Sie mich nicht mebr!"
„Herr Professor beschäftigen sich viel mit Giftlehre?"
„Sind Sie Chemiker?"
„Etwas . Ich habe meinem bisherigen Herrn viel ge¬

holfen."
„Das ist schön. Das ist mir lieb. — Aber jetzt rasch,

rasch! Beeilen Sie sich!"
Max Straffer verschwand wieder hinter der Tür . Er biß

sich ärgerlich auf die Lippen.
Es war nichts zu machen. — Und die Briefe mußten

doch abgefangen werden! Es mußte in Erfahrung gebracht
werden, wer es war, der die Frauensperson aus Berlin hier¬
her sandte! —

(Fortsetzung folgt.)



Lrms/'
Erinnerungen

Der Raucher . „Ach ja, " schwärmte Frau Brown aus
Boston in Neapel , „wenn ich so den Vesuv betrachte , denke ichimmer an meinen armen seligen Robert — der rauchte auch
so stark . . . ." 2

Pietät. „Sie tanzen heute gar nicht, Frau Doktor ?"
„Nein , lieber Freund , aber gedulden Sie sich nur noeb

bis zwölf Uhr !"

„Warum denn ?"
"Heute möchte ich nicht tanzen , es i,t nämlich gerade der

zehnte Todestag meines Mannes !"

Empfindlich.  Ein junger Mann will sich ein Zimmer
mieten , kommt zu einer Frau , sieht sich eines an und sagte.
„Dieses Zimmer erinnert mich zn sehr an da» reden!

„Wieso an das Leben ?"
„Es ist so häßlich eingerichtet ."

,- i » e,ik Liebesbrief.  Der junge Ehemann

muß sein Frauchen zum erstenmal für einige Zeit allein da¬
heimlassen . Am nächsten Tage schon erreicht ihn ein Brief¬
chen: „. . . Liebster , ich vergehe vor Sehnsucht ! Wenn icham Abend Deinen Schlafrock am Türhaken hängen sehe, denke
ich ganz traurig : Ach, wenn doch mein geliebter Mann da
hinge !"

Die Aermsten. „Wie konnten in den früheren Jahr¬
hunderten unsere Vorfahren nur ohne Telefon und Tele¬
graph leben ?"

„Sie konnten es eben nicht, sie sind alle gestorben ."

Ä

naeb 0 . 8 . -V. — bimls? vollsi 'fl'ontIVlank
»«

5cliick5sloeul5cne5 Lopyrigiii 19Z0 bv Prene -Vei-Isg Dp. k . Dämmert Lenin.

(21. Fortsetzung.)

Im Speisezimmer wurde ich auch mit Bessy bekannt, dem
Faktotum des Hauses Eilderveldt . Eine korpulente Neger-
mammy, schwarz wie die Nacht und freundlich wie der Morgen.
Strahlend vor Zufriedenheit , dem guten Jack und der schönen
Frau dienen zu können. Auch mich mit Herzlichkeit bemutternd
und meinem jetzt auf phantastische Höhe gelangten Appetit mit
einem gebratenen Hühnchen und einem Nierenragout , wie es
rechtmäßig eigentlich nur Göttern gebührte , stillend.

In seiner Bibliothek setzte ich mich darauf dem schwarzen
Anwalt de Eilderveldt gegenüber ; als ich erst saß, war es nicht
mehr so schlimm, aber der Gang durch die Tür in den Klei¬
dern dieses, Mannes — ich schämte mich mehr als damals , da
ich abgerissen und ausgehungert am strahlenden Broadway dem
Brauereidirektor aus St . Paul begegnete und nur noch eben
in der Menge verschwinden konnte, als ich glaubte , er habe inmir die Thekenbekanntschaft von 1914 wieder erkannt . . .

„Nun , wie haben Sie geruht , Mr . Ey ? Heddy sagte mir
schon, recht gut und ausgiebig . Das ist recht so, denn unsere
Gäste sollen sich bei uns wohlfühlen ", begann der Anwalt das
Gespräch, nachdem er mir ein Glas Portwein eingeschenkt und
den Zigarettenkasten herübergeschoben hatte . „Nun wollen wir
erst einmal das Geschäftliche besprechen. Als unser Gast kann
ich Ihnen natürlich nichts für die Zeit , wo Sie bei uns sind,
abnehmen, aber ich habe hier für die anderen Sachen eine Liste
aufgestellt. Sehen Sie sie bitte durch, damit nachher kein Irr¬
tum möglich ist. Oder warten Sie , ich lese sie Ihnen vor.

Merken De aus. Die Wäsche war neu. Ich habe sie billig
gekauft, berechne sie Ihnen aber zu den üblichen Preisen . Sie
erhalten sechs Garnituren , zusammen zwei Dollar . Der Anzug
ist getragen . Er hat eine angenehme Farbe und einen hübschen
Schnitt , sitzt mir aber nicht. Ich wollte ihn schon immer ver¬
kaufen und freue mich jetzt, daß Sie ihn mir abnehmen. Ich be¬
rechne den Wert mit fünf Dollar . Die Schuhe hat Heddy ganzbillig eingekauft. Sie kosteten nur einen Dollar . Nun kommt
nachher noch mein Schneider, der Ihnen einen guten Ueber-
zieher anbieten wird und zwar für zwölf Dollar . Greifen Sie
zu. denn das ist billig . Ich gebe Ihnen jetzt noch 100 Dollar
in bar , das heißt, ich leihe sie Ihnen mit der Bedingung , daß
Sie mir die Summe mit fünf Prozent verzinsen. Hier stecken
Sie bitte das Geld ein. So , nun unterschreiben Sie bitte diesen
Schuldschein, dann ist unser kleines Geschäft erledigt . Ich stehe
Ihnen , wenn Sie dessen bedürfen, auch weiterhin gern gegen
die üblichen Zinsen mit angemessenen Summen zur Verfügung.
Und hier bitte ich Sie , noch diese Uhr von mir anzunehmen.
Sie ist kein Geschenk, sondern ein kleiner Gegendienst für die
Summe , die Sie Heddy in Omaha geliehen haben."

Ich hatte das Geheimnis des Schwarzen erkannt . Er ver¬
stand die seltene Kunst zu schenken, ohne den Beschenkten zu
beschämen. Ich verstand, was Hertha an den Mann fesselte. . .

„Wenn Sie keine Bedenken haben, mit Farbigen in Ver¬
bindung zu treten ", fuhr Eilderveldt fort , indem er den „Schuld¬
schein" verschloß, „so dürfte sich Ihnen vielleicht die Gelegenheit
bieten , uns in unseren politischen Bestrebungen nützlich zu sein.
Falls Sie es wünschen, stelle ich Sie morgen unserem FührerMarkus Earvey vor ."

Die schwarze Metropole.
Am anderen Tage — der schwarze Schneider war erschienen

und hatte mir einen prächtigen Ueberrock gebracht — ging ich
mit Hertha aus , um für meine fadenscheinige Mütze einen Hut
zu kaufen. Ich hatte diese Gegend New Yorks früher noch nicht
gesehen und war nun doch erstaunt , in der Avenue, in die wir
von der 137. Straße einbogen, eine elegante Promenade mit
glänzenden Läden zu finden. Wo man hinblickte, sah man!
Neger, elegante Neger in Pelz und Lackschuhen, abgerissene
Stromer , dicke, pechschwarze Mammies und hochmoderne
Mulattinnen . Das wimmelte und kribbelte auf der Lexington-
Avenue. dem Renommierboulevard des schwarzen New York,
das glänzte und glitzerte in den Läden. Der schwarze Polizist,der schwarze Briefträger verrieten , daß auch das Beamtentum
aus dem Negerstamm herrührte.

Die Stadt New York zählt nämlich unter ihren Bewohnern
nicht nur mehr Deutsche als Hamburg , mehr Italiener als Rom,
mehr Irländer als Dublin und rund zwei Millionen Juden,
sondern sie ist auch die größte Negerstadt der Welt ; denn rund
eine viertel Million der Abkömmlinge der Sklaven haben sichhier niedergelassen.

Während aber die Angehörigen der weißen Nationalitäten
bunt durcheinandergewürfelt überall in dieser riesigen Stadt
wohnen, und nur die Höhe des Mietspreises die Grenze zwischen
den Wohnungen der „nioe peoplo" und den „slums" bildet , hat
das weiße New York zwischen sich und der schwarzen Bevölke¬
rung eine fast unübersteigbare Scheidewand gezogen. Die Folge
davon war , daß sich das Negertum in einem bestimmten Stadt¬
teil , in Harlem , wo vor 2ö Jahren eine durchweg deutsche Be¬
völkerung lebte, angesiedelt hat . Die ganze Gegend zwischen der
130. und ISO. Straße und der 8. und Lexington-Avenue ist heute
eine ausgesprochen schwarze Großstadt. Durch gemeinnützige
Finanzverbände ist fast der gesamte Grundbesitz in die Hände
der Neger übergegangen , die von hier aus des Morgens über

ganz New York zu ihren Arbeitsplätzen ausschwärmen und
abends an der Lexington -Avenue ihren eigenen Miniatur-
Broadway besitzen.

Die Einwohner dieser schwarzen Weltmetropole bekleiden in
New York fast ausschließlich Posten, die als „Nigger jobs " be¬
kannt sind, denn aus kaum erklärlichen, aber unumstößlichen
Gründen sind dem Farbigen viele Stellungen versperrt . So kann
ein Neger wohl Polizist , aber nicht Feuerwehrmann werden , er
kann nicht Billettverkäufer an der Untergrundbahn sein, aber
man vertraut ihm als Kassenboten Tausende von Dollars an.
Den unumstrittenen Vorzug aber haben die Schwarzen als Dock¬
arbeiter , Hauswart und „Jnnenflieger ", wie man die Fahr¬
stuhlpiloten nennt.

Innerhalb ihrer eigenen Metropole findet man in Harlem
natürlich Neger in allen Berufen . Es gibt Hunderte von far¬
bigen Rechtsanwälten und Aerzten, man findet Neger als
Theaterdirektoren und Zeitungsverleger , als Lehrer und
Pastoren . Ja , selbst in die politischen Stellungen haben sie Ein¬
laß gesunden, und wirken in ihrem eigenen Distrikt als Polizei¬
richter, Totenarzt und Alderman.

Gesellschaftlichwird aber auch der gebildete Neger von den
Weißen New Yorks geächtet. Freilich ist die Grenze des persön¬
lichen Zusammenlebens nicht so scharf gezogen, wie in New
Orleans oder anderen Städten des Südens , wo ich es erlebte,
daß ein schmierig grinsender weißer „Gentleman " auf der
Straßenbahn eine elegante hellhäutige Dame mit so wenig
Negerblut , daß nur der Halbmond ihrer Fingernägel bläulich
schimmerte, in nicht wiederzugebenden schmutzigen Worten in
den für Negerpassagiere bestimmten Anhängewagen verwies,
und unter dem Beifallsgewieher der übrigen weißen „Gentle¬
man des ritterlichen Südens " seinem Herrenstandpunkt dadurch
Ausdruck verlieh , daß er der Dame ins Gesicht — spuckte. . .

Widerspruchslos nahm damals die Mulattin ihr Spitzen-
taschentuch, reinigte ihr Gesicht und stieg um. —

In New York kennt man so etwas nicht. Schwarz und weiß
fahren nebeneinander in denselben Verkehrsmitteln . In den
Kaufhäusern gibt es keine getrennten Abteilungen für Neger¬
kunden wie im Süden , und auch in den Theatern kann man
auf allen Plätzen Neger finden . Nur die Hotels weisen Neger¬
gäste ab, und in manchen Nachtklubs verleidet man den
Schwarzen den Besuch dadurch, daß man das von ihnen be¬
nutzte Geschirr vor ihren Augen zerbricht, ein Zeichen, daß kein
Weißer es nach ihnen zu benutzen braucht . . .

„Diese empörende Behandlung des Negers ist Ihnen un¬
verständlich?" fragte am Abend Mr . Jack. „Aber , war es denn
bei Ihnen in Deutschland, jedenfalls vor dem Kriege , nicht
ebenso? Ich entsinne mich, gelesen zu haben , daß ein deutscher
Offizier den Abschied nehmen mußte, wenn er die Tochter eines
Gastwirts , Handwerkers oder des Inhabers eines offenen
Ladengeschäftes heiraten wollte, dagegen sofort den Konsens
erhielt , wenn der Schwiegervater ein großer Rittergutsbesitzer
und Schnapsbrenner war . . ."

Wir saßen an diesem Abend lange bei Mokka und
Zigaretten zusammen. Als ich mein Zimmer aufsuchte, sagte
Jack bedeutungsvoll:

„Morgen stelle ich Sie unserem Markus Garvey vor ."

Beim „Kaiser von Afrika".
Von den beiden schwarzen Polizisten , die sich fast immer

vor dem Gebäude aufhalten , höflich begrüßt , fährt der Rechts¬
anwalt und Alderman de Eilderveldt mit mir vor das Haus
des von allen Negern vergötterten Markus Earvey , des selbst¬
gekrönten „Kaisers von Afrika", der hier an der 143. Straße in
einem prächtigen Vraunsteinhaus , welches einst die bekannte
Familie Schurman bewohnte, seine „Residenz" aufgeschlagen hat.
James , der schwarze Chauffeur , hat für die kurze Dreiminuten¬
tour seinen buntesten Tressenrock angelegt . Mein Gastgeber
trägt Cut , gestreifte Hose und Zylinder . Hertha hat mir noch
einen schwarzen Schlips hervorgesucht, damit ich wenigstens
einen kleinen feierlichen Anstrich für diese Audienz habe.

James springt aus seinem Führersitz und reißt die Tür auf,
als aus dem Portal des imposanten Hauses ebenfalls schon zwei
in roten Livrees gekleidete Neger auftauchen, um denselben
Dienst zu verrichten.

Dienernd wird der Anwalt empfangen.
„Ilis Hovor avaits tüo gsntlsman in tüe rocoption-

rooin .' — „Seine Ehren erwarten die Herren im Empfangs¬raum ."
„Tüanlr z-ou, Captaill ", entgegnet Lack und geht mir

voran die Marmortreppe hinauf.
In einem prunkvollen Vestibül nimmt uns ein anderer

Diener die Ueberröcke ab. Eine dekolletierte Negerdame in
raschelndem Seidenkleid und blitzendem Schmuck wirft dem An¬
walt eine zähneblendendes Vegrüßungslächeln zu und ver¬
schwindet hinter einer gelben Samtportiere.

„Dilis vvâ , plsaso , gsntlsmon ", sagt der Diener und
öffnet uns eine Tür.

Jack tritt ein und verbeugt sich. Ich folge seinem Beispiel.
Hinter einem riesigen Schreibtisch erhebt sich ein gewaltiger
Neger von fast pechschwarzer Farbe , dessen Oberkörver eine
Khalijacke umschließt, unter deren dünnem Stoff sich dieMuskeln wie Stricke debnen.

„Velconae , you Ilonor ", begrüßt er meinen Begleiter mit
einer merkwürdig dünnen Kinderstimme.

„Sind wir pünktlich, Euer Ehren ", entgegnet Jack den
Gruß.

„Und dieses ist wohl Mister Ey, den Sie mir ängemeldet
haben ?"

Ich verbeuge mich.
„8it äovvil, nehmen Sie Platz , gsntlomsu . Hier ist zu

rauchen und Portwein ."
Zu meinem Erstaunen bemerkte ich den zeremoniellen Ton,

der zwischen den beiden Farbigen vorherrschte. Der weiße
Amerikaner liebt es, sich bereits nach einer oberflächlichen Be¬
kanntschaft mit dem Vornamen anzureden , und ein Politiker
erblickt darin den höchsten Gipfel der Popularität , wenn der
Zeitungsjunge , dem er auf der Straße sein Blatt abkauft, nicht
„Mister Mayor " oder „Herr Oberrichter " sagt, sondern „Here^ou ars L1II" oder Jim oder Ned.

Die Neger New Yorks aber haben ihrer äußeren Prunk¬
liebe auch die Konzession gemacht, daß sie sich mit „Euer
Ehren " oder selbstverliehenen militärischen Titeln , wie
„Captain " oder „Colonel " anreden.

„Sie wollen uns in unseren Bestrebungen behilflich sein,
wie mir der achtbare Herr de Eilderveldt mitteilte ?" fragte
die dünne Fistelstimme.

„Wenn meine Fähigkeiten dazu ausreichen, so stehe ich
Ihnen zur Verfügung ."

„Es wird sich zuerst auch nur darum handeln , daß Sie
uns zur Verfügung stehen. Genaue Direktiven können wir
Ihnen erst geben, wenn wir uns besser kennen gelernt haben.
Um Sie mit den anderen Herren unseres Komitees bekannt¬
zumachen, bitte ich Sie , an einem Empfang teilzunehmen , der
übermorgen bei mir stattfindet . Es hat mich gefreut . Sie zu
begrüßen . Ich habe jetzt noch mit Herrn de Eilderveldt Ä>
schäftliches zu besprechen, das für Sie lästig und langweilig
sein muß. Also auf übermorgen . Die Einladung geht Ihnen
noch schriftlich zu."

Ich ließ die beiden Herren allein und begab mich zu Fuß
nach der Wohnung des Anwalts zurück, wobei ich einen ge¬
wissen Aerger über die rasche Verabschiedung durch den Neger¬
führer nicht unterdrücken konnte.

Schwarze Diplomatie.
„Nun , wie benahm sich seine höchste Potenz ?" fragte Hertha,

als ich in das Haus zurückkehrte.
„Sehr korrekt und sehr kühl", sagte ich verdrießlich.
„Uebereile dich nicht mit einer Zusage ober Absage, Karl.

Bleibe noch eine Weile bei uns wohäen und mache dir Pläne,
wie du dein weiteres Leben gestalten willst. Ich warne dich
aufrichtig vor jedem allzuschnellen Schritt in dieser oder jener
Richtung , es ist nicht jedermanns Sache, mit den Farbigen um¬
zugehen, besonders aber in ihrem Dienst zu stehen. Männer
wie Jack sind nicht oft zu finden ."

„Du kennst Garvey ?"
„Ich habe viel von ihm gehört . Er will das ganze Neger¬

tum der Welt zusammenfassen, nicht als Staat , sondern als
Volk, das in allen Ländern , wo es in größerer Zahl ansässig
ist, seinen Einfluß ausüben soll. Er träumt zum Beispiel
davon , einen Lynchmord in Kentucky mit einem Streik der
Grubenarbeiter in Südafrika beantworten zu können. Er ver¬
leiht jetzt schon Orden und Titel von wunderbarer Pracht . Er
hat ein recht klares Ziel , ist aber ein wenig Gaukler und
Bluffer ."

„Ein seltsamer Mann , dieser Kaiser von Afrika —"
„Kaiser der Afrikaner wäre zweifellos richtiger ", meinte

Hertha , „hier sieh dir die heutige „African World " an , Garveys
Leiborgan , das in hunderttausend Exemplaren gelesen wird ."

Hertha reichte mir ein Blatt im Format der großer New
Yorker Blätter . Genau wie früher bei uns der „Hofberichl".
sa stand hier auf der ersten Spalte zu lesen: „Our Leader" und
darunter haarklein , was Markus Earvey gestern getan hatte,
welche Personen er empfing, daß seine Gattin einen Tee gegeben
habe und die leichte Magenverstimmung seiner Tochter be¬hoben sei.

„Hertha , bei all diesem Glanz in Harlem , bei all dem Ver¬
ständnis , das ich den Negern entgegenbringen kann, kommt mir
diese Negerstadt heute so merkwürdig unsicher, so unheimlich undfast drohend vor . . ."

„Ja , man hat solche Stimmungen , ich kenne sie . . . Mir
ist es manchmal, als ob sich eine dunkle Wand auf mich herab¬
senke, als ob ein schwarzer Schleier mich umstricke, als ob ich
keinen Atem holen könne."

Ich nahm die Hand der blonden Frau:
„Dein Jack hat mir nur Gutes erwiesen, Hertha , und dich

behandelt er , wie du es nie besser verlangen kannst. Er hat dich
unabhängig gemacht und du bist nicht gebunden. Und doch bleibst
du hier ? Du kennst Harlem , du kennst die RassengenossenJacks,
nun sage mir : soll ich mich dem Negertum verpflichten, werde
ich es bereuen müssen?"

(Fortsetzung folgt.)
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